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M I K A Ë L  B O U R G O U I N
wurde 1982 in Lyon geboren und studierte Illustration und 
Comics an der École Émile Cohl. Nach seinem Abschluss 2004 
wurde er von dem Szenaristen Thierry Gloris damit beauftragt, 
die Zeichnungen für den Codex Angélique anzufertigen, eine 
Serie in drei Bänden, die zwischen 2006 und 2009 erschie-
nen ist. Danach beteiligte er sich am zweiten Band der Skydoll-
Anthologie Lacrima Christi und fasste die Kurzgeschichte von 
Barbara Canepa und Alessandro Barbucci in Pinselstriche. 
Neben seiner Arbeit an Comics widmete sich Mikaël Bour-
gouin der Malerei, zeichnete Storyboards und schuf Um-
schlagillustrationen für verschiedene Verlage. Zwischen 2013 
und 2014 erschien Blue Note, ein Zweiteiler, für den er gemein-
sam mit Mathieu Mariolle das Szenario verfasste und der das 
Schicksal eines Jazzmusikers und eines Boxers im Amerika am 
Ende der Prohibition erzählt. 2014 beteiligte er sich zusam-
men mit den Illustratoren Yann Tisseron und Anthony Jean 
an einer Hommage an Homers Odyssee. 2018 schuf er meh-
rere Gemälde zum Thema Jazz für eine Gruppenausstellung 
der Galerie Huberty & Breyne. Aufgrund seiner langjährigen 
Zusammenarbeit mit Bragelonne und seinen künstlerischen 
Fähigkeiten wurde er mit der Gestaltung des dritten Bandes 
von The Witcher Illustriert beauftragt. Mikaël Bourgouin arbei-
tet bereits an einem neuen Comic, Le Serment (»Der Schwur«), 
in Zusammenarbeit mit Mathieu Gabella.

A N D R Z E J  S A P K O W S K I
wurde 1948 in Polen geboren. Für die Saga um den Hexer Ge-
ralt von Riva, ein Welterfolg, der in 37 Sprachen übersetzt 
wurde und dessen Verkaufszahlen bereits 15 Millionen Exem-
plare überschritten haben, hat er sich von der slawischen, nor-
dischen und antiken Mythologie und von Volksmärchen in-
spirieren lassen, um sie dann zu verfremden. Er spricht darin 
zeitgenössische Probleme wie Diskriminierung, Veränderung 
und die Suche nach Sinn in einer sich wandelnden Welt an. 
Sein Werk wurde fünfmal mit dem Janusz A. Zajdel Preis so-
wie mit dem David Gemmell Award ausgezeichnet. Der Hexer 
wurde als The Witcher bereits dreimal als Videospiel adaptiert, 
und die TV-Serien-Verfilmung von Netflix wurde ein welt-
weiter Erfolg. In Narrenturm, dem ersten Band der Hussiten-
Trilogie, entfaltet Sapkowski ein großes historisches Epos, das 
während der böhmischen Kreuzzüge im Europa des 15. Jahr-
hunderts spielt.
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er Wels streckte den Kopf mit den Barteln aus dem 
Wasser, ruckte kräftig, warf sich herum, wühlte das 
Wasser auf, ließ seinen weißen Bauch blitzen. 

»Pass auf, Rittersporn!«, rief der Hexer und 
stemmte sich mit den Absätzen in den Schlick. »Halt fest, ver-
dammt!« 

»Ich halt ihn …«, stöhnte der Dichter. »Himmel, was für 
ein Monster! Ein Leviathan und kein Fisch! Aber das wird ein 
 Essen, bei den Göttern!« 

»Lass nach, lass nach, sonst reißt die Schnur!« 
Der Wels hatte sich an den Grund geheftet, dann stürzte er 

sich mit einem plötzlichen Angriff in die Strömung, auf die 
Flussschleife zu. Die Schnur zischte auf, Rittersporns und Ge-
ralts Handschuhe begannen zu rauchen. 

»Zieh, Geralt, zieh! Lass nicht nach, sonst verheddert sie sich 
am Grund!« 

»Die Schnur reißt!« 
»Sie reißt nicht! Zieh!« 
Sie stemmten sich fest, zogen. Zischend fuhr die Schnur 

durchs Wasser, vibrierte, warf einen Schauer kleiner Tropfen 
hoch, die in der aufgehenden Sonne wie Quecksilber funkel-
ten. Unvermittelt tauchte der Wels auf, zappelte dicht unter 
der Oberfläche, die Spannung der Schnur ließ nach. Rasch be-
gannen sie, das lockere Stück einzuholen. 

»Wir werden ihn räuchern«, schnaufte Rittersporn. »Wir 

bringen ihn ins Dorf und lassen ihn räuchern. Und von dem 
Kopf kochen wir eine Suppe!« 

»Pass auf!« 
Der Wels, der die Untiefe unterm Bauch spürte, stieg bis 

zur Mitte seines mächtigen Körpers aus dem Wasser, warf den 
Kopf herum, schlug mit dem flachen Schwanz und stürzte sich 
in die Tiefe. Wieder stieg Rauch von den Handschuhen auf. 

»Zieh, zieh! Ans Ufer mit dem Mistkerl!« 
»Gleich reißt die Schnur! Lass nach, Rittersporn!« 
»Sie hält, keine Angst! Von dem Kopf … kochen wir eine 

Suppe …« 
Der Wels, abermals in Ufernähe gezogen, warf sich herum 

und zerrte wütend, als wollte er zeigen, so leicht werde er sich 
nicht in die Pfanne hauen lassen. Das Wasser spritzte klafter-
weit empor. 

»Die Haut verkaufen wir …« Die Füße in den Boden ge-
stemmt, zog Rittersporn mit beiden Händen an der Schnur, rot 
vor Anstrengung. »Und die  Barteln … aus den  Barteln  machen 
wir …«

Niemand erfuhr jemals, was der Dichter aus den  Barteln des 
Wels machen wollte. Mit einem Knall riss die Schnur, beide Ang-
ler verloren das Gleichgewicht und fielen in den nassen Sand. 

»Dass dich der Teufel!«, brüllte Rittersporn, und das Echo 
hallte überm Rispengras. »So viel Essen hinüber! Verrecken 
sollst du, Mistwels!« 
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»Ich hab’s gesagt.« Geralt klopfte sich die Hose ab. »Ich hab’s 
gesagt, dass wir nicht zu kräftig ziehen sollen. Du hast’s vermas-
selt, Kumpel. Als Angler bist du so gut wie ein Ziegenarsch als 
Trompete.« 

»Stimmt nicht«, erwiderte der Troubadour gekränkt. »Dass 
dieses Monster überhaupt angebissen hat, ist mein Verdienst.«

»Sieh an. Du hast keinen Finger gerührt, als ich die Schnur 
ausgeworfen habe. Du hast auf der Laute gespielt und sperr-
angelweit das Maul aufgerissen, weiter nichts.« 

»Du irrst dich.« Rittersporn bleckte die Zähne. »Denn weißt 
du, als du eingeschlafen warst, habe ich die Engerlinge vom 
Haken genommen und einen toten Raben draufgesteckt, den 
ich im Gebüsch gefunden hatte. Ich wollte am Morgen dein 
Gesicht sehen, wenn du den Raben rausziehst. Und der Wels 
hat auf den Raben angebissen. Auf deine Engerlinge hätte ein 
Scheiß angebissen.« 

»Angebissen, angebissen.« Der Hexer spuckte ins Wasser, 
während er die Schnur auf ein Holz wickelte. »Aber er hat sich 
losgerissen, weil du wie ein Irrer gezogen hast. Statt zu reden, 
wickle den Rest der Schnur auf. Die Sonne ist schon aufgegan-
gen, wir müssen weiter. Ich gehe und packe.« 

»Geralt!« 
»Was ist?« 
»An der anderen Schnur ist auch was … Nein, verdammt, sie 

hat sich bloß verhakt. Mist, sie hängt fest wie ein Stück Fels, 

ich krieg sie nicht los! Ah, na also … Ha, ha, sieh nur, was ich 
da herausziehe! Das scheint das Wrack einer Schute aus der 
Zeit König Desmonds zu sein! So ein großes Stück Dreck! Sieh 
nur, Geralt!« 

Klar, Rittersporn übertrieb, der Klumpen verrotteter Taue, 
Netzreste und Wasserpflanzen, den Rittersporn herausgezogen 
hatte, war ansehnlich, aber längst nicht von den Ausmaßen 
einer Schute aus der Zeit des sagenhaften Königs. Der Barde 
warf den Klumpen am Ufer auseinander und begann, mit dem 
Stiefelabsatz darin zu stochern. Die Wasserpflanzen wimmelten 
von Egeln, Gründlingen und kleinen Krebsen. 

»Ha! Schau, was ich gefunden habe!« 
Neugierig geworden, trat Geralt näher. Der Fund erwies sich 

als bauchiger Krug aus Steingut, etwas in der Art einer Am-
phore mit zwei Henkeln, in ein Netz verstrickt, schwarz von 
verfaultem Wassermoos, von Köcherfliegen- und Schnecken-
kolonien – und er stank nach Schlamm. 

»Ha!«, rief Rittersporn abermals stolz. »Weißt du, was das 
ist?« 

»Klar. Ein alter Topf.« 
»Du irrst dich«, verkündete der Troubadour, während er mit 

einem Stück Holz Muscheln und versteinerten, schmutzigen 
Lehm abkratzte. »Das ist nichts Geringeres als ein Zauberkrug. 
Drinnen sitzt also ein Dschinn, der mir drei Wünsche erfül-
len wird.« 



Der Hexer machte »Pah!«. 
»Du kannst ruhig lachen.« Rittersporn war mit dem Abscha-

ben fertig, bückte sich und spülte die Amphore mit Wasser ab. 
»Auf dem Korken ist nämlich ein Siegel und auf dem Siegel ein 
magisches Zeichen.« 

»Was für eins? Zeig.« 
»Von wegen.« Der Dichter versteckte den Krug hinterm Rü-

cken. »Das könnte dir so passen. Ich hab ihn gefunden, und ich 
brauche alle Wünsche selber.« 

»Rühr das Siegel nicht an! Lass es in Ruhe!« 
»Lass los, sag ich! Es ist meiner!« 
»Rittersporn, sieh dich vor!« 
»Genau!« 
»Rühr ihn nicht an!  Oh, verdammt!« 
Aus dem Krug, der bei dem Handgemenge zu Boden gefal-

len war, strömte roter, leuchtender Rauch. 
Der Hexer sprang beiseite und stürzte zum Lagerplatz, um 

sein Schwert zu holen. Rittersporn hatte die Arme vor der 
Brust gekreuzt und zuckte mit keiner Wimper. 

Der Rauch verdichtete sich, sammelte sich zu einer unregel-
mäßigen Kugel, die in Kopfhöhe des Dichters schwebte. Die 
Kugel nahm die Gestalt eines karikierten Kopfes ohne Nase an, 
mit riesigen Augen und einer Art Schnabel. Der Kopf war un-
gefähr einen Klafter groß. 

»Dschinn!«, sprach Rittersporn und stampfte auf. »Ich habe 
dich befreit, und fortan bin ich dein Gebieter. Meine Wün-
sche …« 

Der Kopf klappte mit dem Schnabel, der gar kein Schna-
bel war, sondern etwas in der Form herabhängender, entstellter 
Lippen von wechselnder Gestalt. 

»Lauf weg!«, brüllte der Hexer. »Lauf weg, Rittersporn!« 
»Meine Wünsche«, fuhr der Dichter fort, »sind folgende. 

Erstens soll Valdo Marx, den Troubadour von Cidaris, auf 
der Stelle der Schlag treffen. Zweitens lebt in Caelf die Baro-
ness Virginia, die keinen lassen will. Mich soll sie lassen. Drit-
tens …« 

Rittersporns dritter Wunsch blieb ungesagt. Der monströse 
Kopf ließ zwei noch monströsere Arme aus sich hervorwach-
sen und packte den Barden an der Gurgel. Rittersporn begann 
zu röcheln. 

Geralt hatte den Kopf mit drei Sprüngen erreicht, holte mit 
dem silbernen Schwert aus und hieb ihn vom Ohr her mit-
tendurch. Die Luft heulte auf, aus dem Kopf wallte Rauch, 
und er wuchs rapide an, auf den doppelten Durchmesser. Der 
scheußliche Rachen, jetzt ebenfalls doppelt so groß, öffnete 
sich, klappte wieder zu und zischte; die Pranken schüttelten 
den zappelnden Rittersporn und pressten ihn zu Boden. 

Der Hexer formte mit den Fingern das Zeichen Aard und 
sammelte im Kopf so viel Energie, wie er nur mobilisie-
ren konnte. Die Energie, die sich im Luftraum rings um den 

Kopf als blendende Strahlung materialisierte, traf aufs Ziel. Es 
krachte so laut, dass Geralt die Ohren zu klingen begannen, 
und vom durch die Implosion erzeugten Luftstoß begannen 
die Weiden zu rauschen. Das Ungeheuer brüllte markerschüt-
ternd auf, wuchs noch mehr an, ließ den Dichter aber los, 
schnellte empor, begann zu wirbeln, flog über die Wasserober-
fläche hinaus und fuchtelte mit den Pfoten. 

Der Hexer stürzte los, um den reglos daliegenden Ritter-
sporn wegzuzerren. In diesem Augenblick trafen seine Finger 
auf einen im Sande vergrabenen runden Gegenstand. 

Es war ein Messingsiegel, geschmückt mit einem gebroche-
nen Kreuz und einem neunzackigen Stern. 

Der überm Fluss schwebende Kopf hatte schon die Größe 
eines Heuschobers erreicht. Der aufgerissene, brüllende Ra-
chen aber erinnerte an ein mittelgroßes Scheunentor. Mit vor-
gereckten Armen griff das Monster an. 

Geralt, der sich absolut keinen Rat wusste, umklammerte 
das Siegel mit der Faust, streckte dem Angreifer den Arm ent-
gegen und schrie eine Exorzismusformel, die ihm einst eine ge-
wisse Priesterin beigebracht hatte. Er hatte die Formel noch nie 
benutzt, da er an Aberglauben prinzipiell nicht glaubte. 

Die Wirkung übertraf seine Erwartungen. 
Das Siegel begann plötzlich zu zischen und schlagartig heiß 

zu werden, dass es die Handfläche verbrannte. Der riesige Kopf 
erstarrte in der Luft, schwebte reglos überm Fluss. So blieb er 
einen Moment hängen, dann heulte er auf, brüllte und löste 
sich in einen pulsierenden Rauchballen auf, eine große dicke 
Wolke. Die Wolke stieß ein dünnes Pfeifen aus und jagte mit 
unglaublicher Geschwindigkeit flussaufwärts, wobei sie auf 
dem Wasser einen aufgewühlten Streifen hinterließ. Binnen 
weniger Sekunden verschwand sie in der Ferne, nur das Wasser 
trug noch eine Zeit lang ihr abflauendes Heulen heran. 

Der Hexer kniete sich neben den Dichter, der zusammenge-
krümmt im Sand lag. »Rittersporn? Lebst du? Rittersporn, ver-
dammt! Was ist mit dir?« 

Der Dichter wackelte mit dem Kopf, zuckte mit den Armen 
und öffnete den Mund zu einem Schrei. Geralt verzog das Ge-
sicht und kniff die Augen zusammen – Rittersporn hatte eine 
kräftige, ausgebildete Tenorstimme, und wenn er sich ängstigte, 
erreichte seine Stimme ungeahnte Höhen. Doch der Kehle des 
Barden entrang sich ein kaum hörbares heiseres Krächzen. 

»Rittersporn! Was ist mit dir? Antworte!« 
»Hhhh… eeee… cheee…« 
»Tut dir was weh? Was ist mit dir? Rittersporn!« 
»Hhhh… Khuuu…« 
»Red nicht. Wenn alles in Ordnung ist, dann nicke.« 
Rittersporn verzog das Gesicht und nickte mit großer Mühe, 

doch gleich darauf drehte er sich auf die Seite, krümmte sich 
und spuckte Blut, wobei er hustete und um Luft rang. 

Geralt fluchte. 
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ei den Göttern!« 
Der Wächter wich zurück und senkte die Laterne. 
»Was ist mit ihm?« 

»Lass uns durch, guter Mann«, sagte leise Geralt, 
der den im Sattel zusammengesunkenen Rittersporn stützte. 
»Wir haben es eilig. Du siehst doch.« 

»Ich sehe.« Der Wächter schluckte, als er das bleiche Ge-
sicht des Dichters und sein von geronnenem Blut überzogenes 
Kinn betrachtete. »Ist er verwundet? Das sieht gar nicht gut 
aus, Herr.« 

»Ich habe es eilig«, wiederholte Geralt. »Wir sind seit Tages-
anbruch unterwegs. Lasst uns durch, bitte.« 

»Wir können nicht«, sagte der zweite Wächter. »Durchs Tor 
darf man nur von Sonnenaufgang bis zum Untergang. Nachts 
ist kein Durchlass. So ist es befohlen. Für niemanden, es sei 
denn, er hat ein Zeichen vom König oder vom Bürgermeister. 
Oder er ist ein Edelmann von Geblüt.« 

Rittersporn begann zu krächzen, krümmte sich noch mehr 
zusammen, stützte den Kopf auf die Mähne des Pferdes, er-
bebte, würgte mit einem Anfall von trockenem Brechreiz. Über 

das verzweigte, geronnene Muster auf dem Hals des Pferdes er-
goss sich ein weiteres Rinnsal. 

»Leute«, sagte Geralt, so ruhig er vermochte. »Ihr seht doch, 
dass es schlecht um ihn steht. Ich muss jemanden finden, der 
ihn heilt. Lasst uns bitte durch.« 

»Bittet nicht.« Der Wächter stützte sich auf die Hellebarde. 
»Befehl ist Befehl. Wenn ich Euch durchlasse, komme ich an 
den Pranger, und man wirft mich aus dem Dienst, was soll 
ich dann den Kindern zu essen geben? Nein, Herr, ich kann 
nicht. Holt den Freund vom Pferd und bringt ihn in die Hütte 
am Vorwerk. Wir pflegen ihn, bis zum Morgen hält er durch, 
wenn es ihm vorbestimmt ist. Es dauert nicht mehr lange.« 

»Pflege genügt hier nicht«, erwiderte der Hexer zähne-
knirschend. »Es muss ein Heiler her, ein Priester, ein fähiger 
Arzt …« 

»So einen würdet Ihr nachts sowieso nicht aus dem Bett 
kriegen«, erklärte der andere Wächter. »So viel können wir 
für Euch tun, dass Ihr nicht bis zum Morgengrauen vor dem 
Tor sitzen müsst. In der Hütte ist es warm, und ein Lager 
für den Verwundeten findet sich auch, es wird besser für ihn 
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sein als im Sattel. Kommt, wir helfen Euch, ihn vom Pferd zu 
heben.« 

In der Hütte innerhalb des Vorwerkes war es wirklich warm, 
stickig und eng. Das Feuer knisterte lustig im Kamin, und hin-
ter dem Kamin zirpte  eine Grille. An dem schweren  Tisch, auf 
dem Krüge und Teller standen, saßen drei Männer. 

»Verzeiht, edle Herren«, sagte der Wächter, der Rittersporn 
stützte, »dass wir Euch stören … Ich hoffe, Ihr habt nichts da-
gegen … Dieser Ritter hier, hmm … Und der andere, er ist ver-
wundet, und da dachte ich …« 

»Du hast richtig gedacht.« Einer der Männer wandte ihm 
das schmale, scharf geschnittene, ausdrucksvolle Gesicht zu 
und stand auf. »Weiter, legt ihn hier auf die Pritsche.« 

Der Mann war ein Elf. Vermutlich ebenso wie der zweite, 
der am Tisch saß. Wie ihre Kleidung, die typische Mischung 
von Menschen- und Elfenmode, zeigte, waren beide sesshafte, 
assimilierte Elfen. Der dritte Mann, dem Aussehen nach der 
 älteste, war ein Mensch. Ein Ritter, nach der Kleidung und 
nach dem grauen Haar zu urteilen, das so geschnitten war, dass 
es unter einen Helm passte. 

»Ich bin Chireadan«, stellte sich der größere der Elfen vor, 
der mit dem ausdrucksvollen Gesicht. Wie üblich bei den Ver-
tretern des Älteren Volkes, ließ sich sein Alter nicht schätzen; er 
konnte ebenso gut zwanzig  wie hundertzwanzig Jahre alt sein. 
»Und das ist mein Verwandter Errdil. Dieser Edelmann aber ist 
der Ritter Vratimir.« 

»Ein Edelmann«, murmelte Geralt, doch ein genauerer Blick 
auf das auf den Waffenrock genähte Wappen zerstörte seine 
Hoffnungen: 

Auf dem viergeteilten Schild mit goldenen Lilien lag schräg 
ein silberner Balken. Vratimir entstammte nicht nur einer il-
legitimen Verbindung, sondern auch einer gemischten von 
Mensch und Nichtmensch. Als solcher konnte er, wenngleich 
er ein Wappen führte, nicht als vollwertiger Edelmann gelten, 
und zweifellos stand ihm nicht das Privileg zu, nach Sonnen-
untergang das Tor zu passieren. 

»Leider« – der Blick des Hexers war dem Elf nicht entgan-
gen – »müssen auch wir hier aufs Morgengrauen warten. Das 
Recht kennt keine Ausnahmen, zumindest nicht für solche wie 
uns. Leistet uns bitte Gesellschaft, Herr Ritter.« 



»Geralt von Riva«, stellte sich der Hexer vor. »Ich bin Hexer, 
kein Ritter.« 

»Was ist mit ihm?« Chireadan wies auf Rittersporn, den die 
Wächter inzwischen auf die Bettstatt gelegt hatten. »Sieht aus 
wie eine Vergiftung. Wenn es eine Vergiftung ist, dann kann 
ich ihm helfen. Ich habe eine gute Arznei bei mir.« 

Geralt setzte sich, worauf er einen kurzen Bericht vom Vor-
fall am Fluss gab. Die Elfen wechselten Blicke. Der grauhaarige 
Ritter runzelte die Stirn und spuckte durch die Zähne. 

»Unheimlich«, sagte Chireadan. »Was kann das gewesen 
sein?« 

»Ein Flaschengeist«, murmelte Vratimir. »Wie im Mär-
chen …« 

»Nicht ganz.« Geralt zeigte auf Rittersporn, der zusammen-
gekrümmt auf der Pritsche lag. »Ich kenne kein Märchen, das 
so ausgeht.« 

»Die Verletzungen dieses Ärmsten«, sagte Chireadan, »sind 
augenscheinlich magischer Natur. Ich fürchte, dass meine Me-
dikamente da nicht viel nützen. Aber ich kann wenigstens seine 
Leiden lindern. Hast du ihm irgendeine Arznei gegeben, Ge-
ralt?« 

»Ein Elixier gegen Schmerz.« 
»Komm, du wirst mir helfen. Du kannst  deinem Freund den 

Kopf halten.« 

Rittersporn trank gierig die mit Wein vermischte Medizin, 
verschluckte sich, begann zu husten, bespie das lederne Kissen. 

»Ich kenne ihn«, sagte der andere Elf, Errdil. »Das ist Ritter-
sporn, der Troubadour und Dichter. Ich habe ihn einmal gese-
hen, als er am Hof von König Ethain in Cidaris gesungen hat.« 

»Ein Troubadour«, wiederholte Chireadan und sah Geralt 
an. »Schlecht. Sehr schlecht. Seine Halsmuskeln und die Kehle 
sind verletzt. An den Stimmbändern beginnen schon Verände-
rungen. Man muss schleunigst die Wirkung des Zaubers been-
den, denn sonst … Das kann unumkehrbar sein.« 

»Das heißt … Heißt das, er wird nicht mehr sprechen kön-
nen?« 

»Reden schon. Vielleicht. Aber nicht singen.« 
Ohne ein Wort zu sagen, saß Geralt am Tisch, die Stirn auf 

die gefalteten Hände gestützt. 
»Ein Zauberer«, sagte Vratimir. »Es braucht eine magische 

Arznei oder einen Heilspruch. Du musst ihn in irgendeine an-
dere Stadt bringen, Hexer.« 

»Wie das?« Geralt hob den Kopf. »Und hier in Rinde? Gibt 
es hier keinen Zauberer?« 

»In ganz Redanien sieht es nicht gut aus mit Zauberern«, 
erklärte der Ritter. »Nicht wahr, ihr Herren Elfen? Seit König 
Heribert Zauberei mit einer halsabschneiderischen Steuer be-
legt hat, boykottieren die Zauberer die Hauptstadt und jene 


